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DAS VERHÄLTNIS VON ÄUSSERER UND INNERER FORM 
IN GOETHES UND SCHILLERS BALLADEN. 

Es ist nicht die Absicht der folgenden Zeilen, das Wesen der 
Ballade als Kunstgattung prinzipiell zu erörtern oder gar einen 
neuen Versuch zu machen, den Unterschied von Ballade und 
Romanze festzulegen. Dies verbietet sich schon durch die Tat- 
sache, dass Goethe und Schiller selber keinen scharfen Unterschied 
zwischen beiden Gedichtformen machten. In einer bekannten 
Stelle des Goethe-Schillerschen Briefwechsels schreibt Schiller 
(unterm 2. Mai 1797, Briefw. Nr. 306): "Wenn Sie mir den Text 
vom Don Juan auf einige Tage schicken wollten, werden Sie mir 
einen Gefallen erweisen. Ich habe die Idee, eine Ballade daraus 

zu machen "; und Goethe antwortet (Nr. 308): 

"Auch schicke ich den verlangten Don Juan. Der 

Gedanke, eine Romanze aus diesem zu machen, ist sehr glücklich." 
Ein ähnliches Schwanken in der Terminologie zeigt sich bei Goethe, 
wenn er in den früheren Ausgaben seiner Gedichte (von 1800 und 
1806) als Überschrift für die erzählenden Gedichte die Bezeichnung 
"Balladen und Romanzen" wählt, von 1814 ab jedoch einfach 
"Balladen" schreibt. In der für die späteren Drucke massgeben- 
den Ausgabe von 1814 finden wir den "Rattenfänger," der früher 
zu den "Liedern" gehört hatte, unter den "Balladen," während 
die "Erste Walpurgisnacht" und "Johanna Sebus" aus der Reihe 
der Balladen ausgeschieden und andern Abteilungen zugewiesen 
wurden, ohne Zweifel wegen ihrer unregelmässigen Form. Nicht 
viel anders bei Schiller: der "Kampf mit dem Drachen" führt 
den Untertitel "Romanze", der "Gang nach dem Elsenhammer," 
der formell jenem Gedichte gleichgeartet ist, heisst "Ballade"; 
wenn der "Handschuh" eine "Erzählung" genannt wird, so er- 
klärt sich diese Unterscheidung wiederum aus der unstrophischen 
Form. Im allgemeinen kann man sagen: Goethe hat unter dem 
Titel "Balladen" diejenigen Gedichte zusammengestellt, die eine 
Handlung zum Inhalt und keinen direkten Bezug auf sein eigenes 
Leben haben. Von diesem Gesichtspunkt aus würde man aller- 
dings "Mignon," das "Veilchen" und den "König in Thule" 
unter die "Lieder" versetzen und den "Fischer" auf die Grenz- 
linie zwischen Liedern und Balladen verweisen müssen. Aus dem- 
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selben Grunde kann man Schillers "Klage der Ceres," das "Eleu- 
sische Fest" und "Kassandra" nicht den Balladen zuzählen. 
Denn das Vorhandensein einer Handlung ist wohl dasjenige Er- 
fordernis, das von allen Theoretikern an die Ballade gestellt wird. 
Damit soll nicht gesagt sein, dass diese Handlung äusserlicher Art 
sein müsse: dem -schottischen "Edward" wird wohl keiner den 
echt balladesken Charakter absprechen wollen. 

Wichtiger für unsern Gesichtspunkt ist ein anderer Unterschied, 
der zwischen handelnden und erzählenden Gedichten; denn hier 
kommt das Verhältnis von Inhalt und äusserer Form in Betracht. 
Die metrische Form der Ballade ist die Strophe, d. h. die lyrische 
Form. Das Wesen des lyrischen Gedichts beruht auf der Stim- 
mung. Zu der inhaltlichen Forderung der Handlung, die wir an 
die Ballade gestellt haben, tritt als zweite Forderung die der 
Stimmung. 

Oberstes Gesetz, nicht nur für die Ballade, sondern jedwedes 
Kunstwerk, ist die Übereinstimmung von Form und Gehalt. 
Die formelle Gestaltung der lyrischen Kunstwerke ist nun derart, 
dass sich dieselbe Form (Strophe) von Anfang bis Ende des Ge- 
dichts mehrmals unverändert wiederholt. Genau genommen, 
entspricht jedem poetischen Inhalt nur eine Form, und umgekehrt 
entspricht jeder metrischen Form nur ein Inhalt. Daraus folgt, 
dass die Stimmung eines strophischen Gedichts von Anfang bis 
Ende einheitUch sein muss, und im grossen und ganzen ist dies 
bei wenig umfänglichen lyrischen Gedichten auch der Fall. Weist 
ein poetisches Ganzes verschiedenartigen Inhalt auf, so ist für 
ihn auch eine verschiedenartige Form erforderlich — oder aber eine 
Form, die so primitiv ist, dass sie sich jedem Inhalt anschliessen 
kann. 

Es ist hier wohl angebracht, an die dichterische Praxis der 
formenstrengen und formensichern mittelhochdeutschen Litteratur 
zu erinnern. Die einheitliche Stimmung des "Liedes" (das ja 
meist von recht beschränkter Ausdehnung war) wurde in einheit- 
lich gebauten Strophen ausgedrückt, der mannigfach wechselnde 
Inhalt des Ritterepos jedoch in den so ausdrucksvollen und anpas- 
sungsfähigen Reimpaaren. 

Zum Wesen des strophischen Gedichts gehört andrerseits Mehr- 
strophigkeit; schon die ursprünglich enge Verbindung des Wort- 
gedichts mit der Musik machte eine Wiederholung der formellen 
Einheit notwendig, da es dem Hörer nicht möglich gewesen wäre, 
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sich diese bei einmaligem Hören einzuprägen; ein " einstrophiges " 
Gedicht ist ein "hölzernes Eisen." Für Gedichte von wechselndem 
Gefühlsinhalt hat das Formgewissen des Mittelalters den "Laich" 
geschaffen, und auch bei unsern Klassikern finden wir ähnliche 
Gedichte: es sei nur an Goethes Oden in freien Rhythmen und 
an den grössten Laich der deutschen Litteratur, Schillers "Lied 
von der Glocke," erinnert. Hier entsprechen sich Form und 
Inhalt am genauesten, weil dem Inhalt einer jeden Gefühls -oder 
Gedanken - Einheit die metrische Form angepasst ist. Die Aus- 
drucksfähigkeit freierer Rhythmen und ihre Vorzüge vor der 
geschlossenen Strophenform sind unverkennbar. 

Drei Bedingungen sind demnach von jeder strophischen Ballade 
zu erfüllen: sie muss eine Handlung enthalten; sie muss von 
Stimmung durchdrungen sein; und Handlung und Stimmung 
müssen einheitlich sein. Bürger, der Altmeister der deutschen 
Ballade, erfüllt in seinen Dichtungen grade diese Bedingungen 
aufs trefflichste; im "Lied von braven Mann" finden wir eine 
reichbewegte Handlung, die aber in einer einzigen Szene dargestellt 
ist und ein einziges Ziel zum Gegenstand hat; -durch diese Einheit 
der Handlung bleibt auch die Einheit der Stimmung gewahrt; 
die die Handlung unterbrechenden Strophen sind zwar nicht im 
Wesen der Ballade begründet, aber doch vom allgemeinen künst- 
lerischen Standpunkt aus nicht unberechtigt. Nicht so klar liegt 
für eine theoretische Betrachtung die Meisterschaft des Dichters 
in der "Lenore" zutage; hier wird nicht ein einziges Ereignis 
berichtet, sondern eine Kette von Erlebnissen, aber dennoch werden 
diese alle durch die mächtige beherschende Grundstimmung zu 
einer Einheit zusammengeschweisst. — Wo eine solche Einheit 
mangelt, wird entweder die Kongruenz von Inhalt und Form auf- 
gehoben, oder die Form wird den fortlaufenden epischen Reim- 
paaren angenähert, wie dies charakteristischer Weise in Schillers 
"Kampf mit dem Drachen" der Fall ist (Reimschema: aabbccdd- 
efef). Es ist auch interessant zu beobachten, wie Hans Sachs in 
seiner reifsten Periode bei der Übertragung seiner epischen Reim- 
paar-Erzählungen in Meisterstrophen solche Strophen wählte — 
und sicher nicht nur aus Bequemlichkeit — , deren Schemata den 
Reimpaaren nahe — oder gleichkamen. 

Bei einem Vergleich von Goethes und Schillers "Balladen" 
fällt zunächst die grössere Länge der Schillerschen ins Auge und 
erregt bereits das Bedenken, ob es Schiller trotz der Länge dieser 
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Gedichte gelungen sei, die dramatische und lyrische Einheit zu 
wahren. Was die Eingänge der Balladen betrifft, so erscheint 
Schiller hier mehr balladesk als Goethe, indem er uns öfter direkt 
in die Handlung hineinführt: so in der "Bürgschaft," im "Tau- 
cher," "Polykrates," "Toggenburg," "Drachen." Goethe gibt 
in der Regel in der ersten (oder, weit seltener, den ersten) Strophen 
die Exposition der Handlung, und zwar in mehr oder weniger 
epischer Weise: entweder in direkter objektiver Erzählung (so 
im "Hochzeitlied," der "Wirkung in die Ferne," dem "Totentanz," 
der "Bajadere," der "Braut von Korinth"), oder er lässt die 
Vorhandlung, lebhafter, aus dem Munde einer der handelnden 
Personen berichten ("Ballade," "Schatzgräber," "Eckart," "Zau- 
berlehrhng") ; oder schliesslich: er, der Dichter, stellt selber eine 
Frage, die er dann selber beantwortet ("Erlkönig," "Müllerin 
Verrat"; im "Sänger" stellt der König die einleitende Frage). 
Es wäre aber voreilig, aus dieser Verschiedenartigkeit der Einlei- 
tungen bei beiden Dichtern Schlüsse auf den formellen Wert der 
ganzen Gedichte zu ziehen. Goethe drängt in die erste Strophe 
die gesamte Exposition hinein, um dann, im Hauptteil, freie 
Bahn für die dramatische Entwicklung zu haben. Schiller begnügt 
sich oft damit, durch den Anfang das Interesse zu erregen, und 
lässt sich dann im weiteren Verlauf zu breitester Epik herbei. 
Auch kann man nicht sagen, dass die temperamentvollen Eingänge 
bei Schiller durchweg glücklich seien; mit Recht hat man den 
unbestimmten Anfang des "Polykrates" bemängelt {"Er stand," 
"Er schaute," "Sprach er" usw.) und ihm den Anfang des Fonta- 
neschen "Zieten" gegenübergestellt ("Joachim Hans von Zieten, 
Husarengeneral"). — Und hier treffen wir bereits auf den Haupt- 
punkt unserer Untersuchung: Schiller ist in seinen Balladen im 
wesentlichen episch, Goethe dramatisch. Bei Schiller vermissen 
wir ein sichtbares Gefüge der Handlung, bei Goethe können wir 
es stets wahrnehmen. Von einer einheitlichen Stimmung können 
wir bei Schiller umso weniger sprechen, als eine spezifische Stim- 
mung in seinen Balladen oft überhaupt nicht vorhanden ist. 
Goethe dagegen macht von dem traditionellen Vorrecht der Ballade, 
die Welt des Übersinnlichen zu verwerten, ausgiebig Gebrauch 
und erregt so besonders eigenartige und starke Stimmungen; 
im "Totentanz," in der "Braut von Korinth," im "Erlkönig" 
verwendet er grausig-unheimUche Motive; in der "Ballade" hält 
er bis zum Schluss die St'mmung des Geheimnisvollen wach; 
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in vielen Balladen spielt das Wunderbare eine bedeutende Rolle 
(."Fischer," "Hochzeitlied," "Schatzgräber," "Bajadere," "Zau- 
berlehrHng," "Eckart" u. a.); charakteristisch ist, dass die Hand- 
lung so vieler seiner Balladen in der Nacht spielt. 

Im Gegensatz zu Schiller beschränkt sich Goethe bei Angabe 
des Tatsächlichen auf das AUernotwendigste; die verwegene 
Knappheit seiner "Ballade" hat ja schUesslich dahin geführt, 
dass der Dichter selber einen Kommentar schreiben musste. Bei 
Goethe gibt es nur eine Ballade, die vom technischen Standpunkt 
aus unzulänglich ist, die "Braut von Korinth"; bei Schiller nur eine 
zulängliche, den "Grafen von Habsburg" ; denn der "Handschuh" 
scheidet aus äusserhch-formellen Gründen aus einer Betrachtung 
der Balladen aus. Schillers Balladen sind Erzählungen in lyrischer 
Form, Goethes: primitive Dramen in lyrischer Form; Goethes 
Balladen entsprechen also wohl den Forderungen der Theorie. 
Selbst diejenige Ballade Schillers, die nächst dem "Grafen von 
Habsburg" die technisch vollkommenste ist, die "Bürgschaft," 
ist doch im Grunde nur ein dramatisiertes Epos in lyrischer Gestalt. 
Bei Goethe bemerken wir überall die Struktur des Dramas: Expo- 
sition — steigende Handlung — Höhepunkt — fallende Handlung — 
Schluss (Moral). Bei Schiller läuft alles auf das wuchtige Ende 
hinaus; seine Balladen verhalten sich zu den Goetheschen wie der 
Akt zum Drama. Goethe ist also in der kleineren Form der 
Ballade der grössere Dramatiker als-Schiller. Dennoch können wir 
bei Goethes Balladen nicht von einem blossen Abebben der Hand- 
lung in der zweiten Hälfte sprechen; oft finden wir am Schluss 
einen zweiten geringeren Höhepunkt, der aber kein eigentiich neues 
Motiv, sondern nur die Vollendung des Hauptmotivs, die psy- 
chologische oder moralische Ausnutzung der Idee beibringt. So 
finden wir im "Eckart" das wichtigste Moment, die Verheissung, 
in der Mitte des Gedichtes, während der Schluss die Erfüllung 
der Verheissung bringt; so stehen sich in der "Bajadere" Veredlung 
und Erlösung gegenüber; und Ähnliches Hesse sich vom "Zauber- 
lehrling," von der "Wirkung in die Ferne," ja, von der "Braut 
von Korinth" nachweisen. 

Beider Dichter Balladen enthalten oft, nicht immer, eine Moral, 
die entweder direkt oder indirekt vom Dichter ausgesprochen 
wird und natürlich den Schluss der Gedichte bildet. Grade 
Goethe hebt es, sich in der Schlussstrophe liebenswürdig morali- 
sierend an die Hörer zu wenden: so im "Eckart," in der "Müllerin 
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Verrat" und ähnlich auch im "Hochzeitlied." Schiller spricht 
die Moral niemals direkt aus, und doch wirkt sie oft viel stärker 
als bei Goethe, ja zuweilen (im "Eisenhammer" und "Drachen") 
gradezu aufdringlich. Dies findet seine Erklärung in der bereits 
angeführten Tatsache, dass in Schillers Balladen der Hauptakzent 
auf dem Schlüsse — also der Moral — liegt; und das mit gewissem 
Recht, denn bei Schiller ist, . in Übereinstimmung mit seinem 
ganzen poetischen Charakter, das Moralische weit wichtiger als 
bei Goethe, und man darf wohl sagen, dass "Der Gang nach dem 
Eisenhammer" und "Der Kampf mit dem Drachen" nur der 
Moral wegen geschrieben sind. 

Goethes Balladen enthalten stets nur eine einzige Szene: wir 
sehn einen Sänger im Königssaal oder werden zu Zeugen einer 
Liebesnacht oder einer Kirchhofsszene oder eines nächtlichen 
Rittes. Bei Schiller haben wir sehr oft eine Mehrzahl von Schau- 
plätzen: im "Ibykus," "Toggenburg," "Eisenhammer," "Bürg- 
schaft," "Alpenjäger"; oder eine Mehrzahl von Handlungen: 
"Ibykus," "Taucher," "Polykrates" u. a.; oder es besteht keine 
Einheit der Zeit: "Polykrates," "Bürgschaft" u. a. 

Nicht überall wird bei Goethe die Vorhandlung in der ersten 
Strophe gegeben, sondern zuweilen späterhin von einer der handeln- 
den Personen erzählt, so in der "Braut von Korinth," der "Bal- 
lade," dem "Hochzeitlied," der "Müllerin Verrat." Dies ist auch 
in Schillers "Grafen von Habsburg" und "Kampf mit dem 
Drachen" der Fall; doch mit dem Unterschiede, dass bei Goethe 
in knappem dramatischen Stile berichtet wird — mit Ausnahme 
des überhaupt loser komponierten "Verrats der Müllerin"—, 
während Schillers Berichte mit liebevoller epischer Breite ausge- 
führt sind: im "Drachen" ist die Erzählung neben der von ihr 
abgeleiteten Moral die Hauptsache, bei Goethe sind die einge- 
schalteten Erzählungen stets nur Mittel zum Zweck. Schiller 
geht im Epischen sogar so weit, direkte Charakteristik zu geben, 
so im Schlüsse der "Kraniche" und dem Anfang des "Eisen- 
hammers." 

Wenn trotz all diesen Mängeln Schillers "Balladen" mit Recht 
als Meisterwerke bezeichnet werden können, so geschieht dies 
auf Grund der Tatsache, dass sich in ihnen der Dramatiker Schiller 
als Meister der Erzählungskunst bewährt, wie andrerseits der 
Lyriker und Epiker Goethe in den seinen hervorragende dramatische 
Qualitäten gezeigt hatte. Der Macht der Erzählung in den 
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"Kranichen" lässt sich kaum etwas Ebenbürtiges an die Seite 
setzen, während der Dichter im "Taucher" während des ersten 
Versuchs des Knappen die notwendige Pause in der Handlung 
mit ausgezeichneter Technilc auszufüllen weiss. 

Über die kunstvolle Gruppierung der Handlung in Goethes 
Balladen ist schon früher gesprochen worden; hier seien noch 
einige spezielle Bemerkungen beigebracht. Die lyrische Strophen- 
form ist bei Goethe auch äusserlich berechtigt, da bei ihm die Stro- 
phen, mit wenigen Ausnahmen, auch inhaltliche Einheiten bilden. 
So hat die Strophe des "Erlkönigs" das Reimschema aabb, und 
doch wäre es verkehrt, das Gedicht in Reimpaare aufzulösen. 
Die Strophenhälften in den Strophen 1.2.3.5.8 gehören eng zusam- 
men. Genau dasselbe ist in dem liedartigen "Rattenfänger" 
der Fall; doch tritt hier die strophische Einheit schon durch den 
vollkommen gleichartigen Aufbau der drei Teile zutage. Eine 
Disposition der Goetheschen Balladen von Strophe zu Strophe 
herzustellen, ist nicht schwer. Selbst in der Liedballade vom 
"Fischer" lässt sich die Anordnung auf ein Schema bringen: 
Str. 1 Exposition, 2 und 3 Versuchung, 4 Resultat; 2 und 3 gehören 
zusammen, sind aber doch Einheiten : beide steigern sich bis zum 
Schluss, wo die Schmeichelreden der Wasserfrau persönlicher 
auf den Fischer Bezug nehmen. Im "Sänger" enthält Strophe 1 
die Einleitung, 6 den Schluss, 2 und 3 die Aufforderung an den 
Sänger, sein Lied und den ihm zugedachten Lohn, 4 und 5 seine 
Entgegnung; der Mittelpunkt der Handlung (der "Falke" der 
Ballade): die Überreichung der goldenen Kette, befindet sich 
genau in der Mitte. Ebenso liegt in dem Gedicht "Wirkung in 
die Ferne" der Höhepunkt der Handlung in den beiden Mittel- 
strophen; in dieser Ballade lässt sich besonders deutlich die Ge- 
schlossenheit der einzelnen Strophen nachweisen: 1 und 2 enthalten 
die Vorbereitungen der "Katastrophe" (1 den Auftrag des Knap- 
pen, 2 den der Dame), 5 und 6 die Rede der Königin (5 allgemein, 
6 speziell). Zuweilen wird der Abschluss der Strophe durch 
besondere Mittel kennthch gemacht: "Mignon" und die "Bal- 
lade" haben Refrain — den wir bei Schiller nirgends finden — in 
der "Müllerin Reue" wechseln die Sprechenden von Strophe zu 
Strophe. In der "Ballade," die den Gattungsnamen mit dem- 
selben Recht als Überschrift führt wie Goethes " Novelle," liegt 
der Höhepunkt der Handlung: der Segen des Alten und die Rück- 
kehr des Vaters, gleichfalls in der Mitte; in der ersten Hälfte wird 
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die Vergangenheit durch den Alten, in der zweiten Hälfte durch 
den Vater dargestellt; die einzelnen Epochen werden von dem 
Alten in je einer Strophe geschildert; bei den Scheltreden des 
Vaters ist es charakteristisch, dass Goethe hier geflissentlich 
jedes Enjambement vermeidet: der Zornausbruch ist auf drei 
Strophen verteilt, bildet aber keine zusammenhängende Masse, 
sondern ist zu Anfang jeder Strophe durch Erzählung unterbrochen. 
Ein ähnhcher regelmässiger Aufbau liesse sich auch an der "Baja- 
dere" nachweisen. Schwierigkeiten machen ausser der "Braut 
von Korinth," die wohl stofflich, aber nicht nach ihrer Ausführung 
echt balladesk ist, nur "Ritter Kurts Brautfahrt" und "Der 
Zauberlehrling." Bei jenem kann in der Tat von einer Einheit 
der Strophen-Inhalte nicht gesprochen werden. Die eigenartige 
Zweiteiligkeit der Strophen des "Zauberlehrlings" hat zur Folge 
gehabt, dass Goethe die kürzeren zweiten Hälften zuweilen enger 
mit den folgenden als mit den voraufgehenden Halbstrophen -ver- 
band, so beim Übergang von Str. 3-4 und 4-5 ; auch zwischen den 
beiden letzten Halbstrophen besteht ein starker Einschnitt. In 
den Strophen der "Bajadere," die gleichfalls aus zwei ungleich- 
massigen Hälften bestehen, war ein solches Versehen (wenn es 
ein Versehen ist) ausgeschlossen, da hier die beiden Strophenhälften 
durch den Reim intim mit einander verbunden sind. 

Bei Schiller kann von einer Einheit des Strophengehalts über- 
haupt nur beim "Grafen von Habsburg" gesprochen werden, 
der übrigens auch die Exposition in Handlung umzusetzen ver- 
steht, — und bei der "Bürgschaft," insofern als hier jede Strophe 
die Handlung fördert; wie ungeheuer schnell hier die Handlung 
fortschreitet (gleich in der Anfangsstrophe!), so zerfällt das Ganze 
doch in eine Reihe von Einseiszenen; doch mag man sagen, dass 
die Idee des Ganzen, die hier an Stelle der lyrischen Stimmung 
steht, wiederum die ideale Einheit herstellt. Sehr weit entfernt 
von diesen beiden vollkommensten Balladen von Schiller sind 
der sentimentale "Ritter Toggenburg" und die weitläuftige 
episch-lyrische "Hero" — vom "Alpenjäger" gar nicht zu sprechen. 

Rolf F. Weber. 
Rice Institute, Houston, Texas. 



